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1^0 Streifzüge durch die französische Litteratur der Gegenwart

gegenüber den naturwissenschaftlichen Elementen die Schwierigkeit noch um ein
Beträchtliches. Immerhin aber darf die litterarische .Kritik nicht auf ihr Recht
verzichten, die poetische Einheit des Kunstwerks in einem wie dem andern
Falle zu fordern und an die Grenzen zu mahnen, die man gern verwischen
oder gar leugnen möchte.

(Schluß folgt)

^»treifzüge durch die französische Litteratur
der Gegenwart

von G. I. Groth

2

uf dem Gebiete der litterarischen Kritik herrscht gegenwärtig in
Frankreich eine rege Thätigkeit; das oberflächliche Feuilleton-
geschwätz und die ästhetische Salonplauderei, die selbst in ernsthaft
zu nehmenden Handbüchern der Litteratur fortgesetzt wurde,
scheint immermehr tiefergehcnden Studien Platz zu machen.

Man fängt in Frankreich nachgerade an, die Bedeutung und den Wert gründ¬
licher litterargeschichtlicher Untersuchungen für die Erkenntnis des gesainten
Kulturlebens zu begreife» und zu würdigen; man giebt allmählich die Ansicht
auf, daß der Anfang der französischen Litteratur erst von dein sechzehnten Jahr¬
hundert, dem Zeitalter der Renaissance, zu rechnen sei, wie es die klassisch¬
doktrinären Knnstrichter gethan haben und noch zu thun pflegen; man nimmt
sich endlich die Mühe, das Mittelnlter mit seinen charakteristischen, aus dein
ureignen Vvtksgeiste hervorgegangenen Schöpfungen zu verstehen und in
ihnen die Wurzeln zu erkennen, ans denen die französische Litteratur hervor¬
gesprossen ist.

Mit Verwunderung hat man eine Reihe auffallender Ähnlichkeiten zwischen
den litterarischen Strömungen in unserm Jahrhundert nnd der mittelalterlichen
Poesie entdeckt. Hier wie dort erscheint dieselbe absolute Freiheit von jedem
Regelzwange, eine gleiche einseitige Herrschaft der epischen Dichtung, dasselbe
Vorwalten der sinnlichen Liebe als dichterischer Stoff, eine'ähnliche Richtung
zum kräftiget: Realismus und verschwommenen Mystizismus, kurz, man ist
mit dem Geiste des Mittelalters vertrauter geworden, als es frühere Jahr¬
hunderte waren.
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Diese Änderung in der landläufigen Ansicht über die Entwicklungsgeschichte
der französischen Litteratur, diese fruchtbare Verbindung der Renaissance mit
dem lange vernachlässigten Mittelalter, das durch die Zeit Ludwigs XIV.,
durch die Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts und durch die Revolution
dem modernen Bewußtsein ganz entrückt war, und eudlich die Erkenntnis des
1>ch gleich bleibenden französischen Genius durch alle Jahrhunderte hindurch —
^ Seus^loAs äes iirtölliZMoss —, das sind unschätzbare Errungenschaften der
lungen romanistischen Wissenschaft.
^ Wenn auch diejenigen — sagt Gastvn Paris in seinem vortrefflichen
Buche 1^ ?ossig (W No^M-^'ö (Paris, 1887) welche mit Eifer die Kenntnis
und den Geschmack an den mittelalterlichen Dichtungen verbreiten, noch immer
gegen die Teilnahmlosigkeit des Publikums zu kämpfen haben, fo stoßen sie
doch nicht mehr in der Kritik auf jenen blinden uud heftigen Widerstand, der
Uch den ersten Versuchen entgegenstellte. r^otrs Kordon littörairs 8'«Z8t sinZu-

iKmMt «zlai'g'i äsxnis oin^curntö g,ns: nou8 g,vcms gxxris » vouiurltro, ä,

Konter Igz korm68 1v8 x1u8 vs.riee3 <iu'a rsvßtuss 1'stsrnslls rselrerolis cls
^Motion L8tu«zti<iU6; 1-Z, „littörgturs äu urvnclö" c^uo rZvg.it (Aostus sxists

r^öllernsut xour tous 1s8 <zsprit8 oultivvs . . . Voriloir exelurs äs votts
^^on univsr8s11c; nniciuguuznt ls irroysn a^s, et xrsei^insut 1o »ro^oir

traneML, Zöinblsrait Ärn'ourä'uui au88i vain aus xuöril.
Ein großer Teil des französischen Publikums steht allerdings interesselos

vr der neuentdeckten mittelalterlichen Litteratur, weil ihm in seiner nervösen
errciznng der Sinn für das Einfache. Reine und wahrhaft Dichterische ab-

) nden gekommen ist, oder auch weil Frankreich gerade den deutschen Forschern
zum geringsten den Aufschluß über die Grundlagen seiner eignen Litte-

^ur zu verdanken hat. Man wehrt sich gegen dieses vermeintliche Danaer¬
geschenk und spöttelt in thörichter Weise über die scheinbar nutzlose Beschäftigung
^ut alten Handschriften und über die unerhörte Verschwendung an Fleiß und
Arbeitskraft in den wissenschaftlichen Textausgaben.

^ ^^dem man uns klar gemacht hat, — urteilt der Kritiker des Journal
^ D6dg.t8 —, daß nur die Privatdozeuteu (lö8 xrivÄtÄovölckiz) den Sieg bei

e an erfochten haben, bilden sich viele wackere Köpfe ein, ein indirektes, aber

und ^ ^'^cl cls xr6xsrsr 1» revanokv, bestünde darin, griechische, lateinische
romanische Texte herauszugeben, und so ist denn die Gelnhrtheit in

»rankreich eingedrungen. Sie herrscht in der ItloolL noiiuallz und iu den
<^ ultäten. Sie herrscht sogar in den Lyceen, wo mau Philosophie in der

Iren Klasse treibt, wo man die Bübchen mit großen Hals kragen und kurzen
Hoschen einführt in die nouvells rastkwcle,.

^ Und einer der traurigsten Bönhasen kritischer Zunft, Ernest Combes, ruft
>emen ?roül8 st t^xss äs la. littsrawrs Msmanciö seinen Landsleuten zu:

^^M euch nicht durch den großartigen Anstrich der deutscheu Wissenschaft
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täuschen. Sie ist ein plumpes, breithüftiges Weib, das schlecht gekämmt und
schlecht gewaschen ist und eher zur Viehmagd (!) als zur Blumenhändlerin
geboren zu sein scheint. Wenn man, meint Combes, in den gelehrten dentschen
Ausgaben das muffige Beiwerk streiche, so stelle sich der Phönix als ganz
gewöhnlicher Haushahn heraus. . .....

Aber solchen Angriffen war jede Wissenschaft ausgesetzt, sie werden los¬
gelassen und sind, um einen artilleristischen Ausdruck zu gebrauchen, ebenso
wirkungslose, wie matte Blindgänger.

Die Romanisten haben es wenigstens verstanden, selbst den hartnäckigsten
Schildträgern des französischen Klassizismus Achtung vor den in ihrer Weise
großartigen und wichtigen Schöpfungen des Mittelalters abzuringen. Während
die deutschen Granaten im Jahre 1870—71 auf den Boulevards der fran¬
zösischen Hauptstadt krcpirten, hielt Gaston Paris im (ZollvZö äs IKanoe seine
Vorlesungen über die OKiwMn Äs Roliuiä und die französische Nationalität-
Mit Begeisterung wies er in jenen Tagen, wo selbst verständige Männer an
der Lebenskrast Frankreichs verzweifelten, auf die erhabenen Züge hin, die
schon in den alten Heldengesängen als echt französische Charaktereigenschaften
hervortreten: 1/s.iuonr, t'Iuwnsnr st lg clsvousrusut! Ls <zni non3 uiWgus,
inais os a.u'i1 68t en uotrs xonvoir cls nsn8 äonusr, s's8t l'anionr 6s uotrs
vis imtivimls, l'^tts-eluzursiit s. uos institutions, 1s »sntiuisnt. proksnä äs uotrs
soliclaritö. II taut Äirrsr notrs vis nationgls ä^ns tvuts8 868 vg,rist<Z3 loog-ls«,
<tcM8 toutss 8V3 Mg,868 kiistorifznos, äveslitrslissr »otrs xasss^ sussl bitzy Mp
notrs prs8sut ... II lÄ-ut czn'uno säuoMon unsax vsiuxri8S r(!«Ion>U! mix
äwes oetts uirits qus 1v mo^vn-ässo leor as8nraLt ^äans ^ st ,qM ^ys
psut Äu^cnrä'lrui 8S rsoou8titusr <iuo ä,M8 1a Zvisnss.

Wie die unglücklichen Jahre der Napoleonischen Fremdherrschaft Deutsch¬
land mittelbar dahin geführt haben, Mnt und Kraft ans den großartigey
Zeugnissen unsrer niittelnlterlichell Kultur zu schöpfen, wie wir uns in jenen
Schreckenstagen, von unsern Romantikern und Germanisten geleitet, über die
unerschütterlichen Grundlagen unsrer nationalen Lebensberechtigung eine herz¬
erhebende Gewißheit verschafft haben, so sind auch für die ruhig denkenden
Franzosen — leider giebts ihrer nicht viele, — die ungeahnten und nieder¬
schmetternden Ereignisse des delitsch-französischen Krieges eine ernste Mahnung
geworden, den Gang der nationalen Entwicklung Frankreichs von den Ur¬
sprüngen an gewissenhaft zn prüfen und zurückzukehreu zu dein ewigen Jnng-
brunneu gesunder Volksbildung.

, Auf dem Gebiete der politischen Geschichte hat Fustel de Cvulauges neuerdings
versucht, in seiner IIi8toirs cks8 in8titnti0U8 U0litiaus8 äs 1'ero.oismis ?rM0ö-
I.» luounrobis ti'Wcjus (Paris, 1888) neue Grundlagen des französischen National¬
bewußtseins im Mittelalter zu gewinnen, und zwar unter Verwerfung der
deutscheu Forschungen; auf litterarischem Gebiete ist diese Grundlage mit der
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nneigemützigen Hilfe deutscher Gelehrte» von Gaston Paris ausgebaut worden,
sicher, in der Schule eines Dietz zum Romanisten gebildet, mit den umfäng¬
lichen Keuntuifseu seines Vaters Paulin Paris die wissenschaftliche „Akribie"
unsrer Forscher vereinigt.

Aber nicht nur das Feld der französische» Litteraturgeschichte ist damit
'^deutend erweitert uud das ganze Mittelalter über deu Häupter» der klassischen
-Periode in de» Rahnien der ilationalen Dichtling aufgenommen worden, sondern
"uch die Grundsätze der litterargcschichtlichen Auffassung, die Methode der
utterarischeu Kritik haben in Frankreich eine große Wandlung erfahren. B/an

allmählich daran gewöhnt, die Litteraturgeschichte im innigen Znsammen-
^ug mij andern Kraftquellen der menschlichen Gesittung zu betrachten,
N' nicht mehr eine Evolution än äoäsns zuzuschreiben, sondern in ihr lediglich

Endergebnis zu sehen, das Sammelbecken aller klaren und unklaren Ströme
Kulturleben einer Nation. Diese zusanuneuwirkendett Ströme müssen natnr-

^Uläß ihren Ursprung in dem Überlieserten nild llbernommeneu finden, in
Einflüsse des Altslandes, in den Einwirkungen der philosophischen Systeme,

^ religiöse,!, wissenschaftlichen und kiinstlerischen Lebens, allein ihre eigen¬
artige Entwicklung und Vereinigung wird von dem vielgestaltigen Boden

Politischen Geschichte unbedingt abhängen. Denn nnr ans dem Grunde
unes gesunden staatlichen Lebens, das in ruhiger Entfaltung vorwärts schreitet,
^un sich l-mZ jenen Kräften eine gesunde und dmicrnde Litteratur bilden. Wir
NMen aiich hier Strudel, Stromschnellen und Katarakte, aber anch Stauungen,
^rsandungen uild Verslimpfimgen; und nicht zum geringsten Teil bewirken die
Bodenverhältnisse der politischeu Geschichtedie wechselnden litterarischeil Zustände.

Es giebt Zeiten, die durch ein aufgeregtes staatliches Leben, eine fieber-
. ^le 5kraftanspan>lllug, ein gewaltsames Überstürzen charakterisirt sind, Zeiten,

denen sich die litterarischen Strömungen plötzlich verlieren, wie die Kvu-
tmentälflüsse in den asiatischen Wüstenstrichcn. Derartige für das innere Glück
^ues Volkes verhängnisvolle Aufsaugungen finden wir in Frankreich im vier-
^ inten nnd fünfzehnten Jahrhundert während des hllndertjährigen Krieges mit

'gland, im sechzehnten Jahrhundert znr Zeit der Hligcnottenkäiupfe, im sieb-

'^iNten während der Unruhen der Fronde, Ende des achtzehnten nnd Anfang
^ nennzehnten Jahrhnnderts während der Revolution nnd der Napoleonischen

' ^ge. yjch die Gegenwart mit ihrer Potitischeii Zersplitterung, Unruhe
^^"Ziellosigkeit beeinträchtigt im höchsten Grade eine fruchtbare Gestaltung
°es Lebens.^)

nuk r ^ ^nd wir aber in Deutschland besser daran? Das künstliche Hineintragen der sinnlos
Politischen Zänkereien in das geistige Leben nnsers Volkes, die gewohnheits-

lan ^ ^"sregung und Maßlosigkeit bei nichtssagenden parlamentarischen Vorfällen hat schon
der^^ ^ die Pflege der schönen Litteratur ans den Kreisen der Männer in die Gemacher

Frnnen gedrängt. Die ganze deutsche Nationallitteratnr der GegeiMart ist trotz Wilden-
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Allem wo auf der einen Seite Ermattung, auf der andern Anmaßung,
überall aber Verwirrung erscheint, da eröffnet sich für kritische Waffengänge
ein fruchtbares Feld, und fo finden wir denn in der jüngsten Zeit nicht allein
den eigenartigen, aber interessanten Versuch, eine französische Litteraturgeschichte
zusammenzustellen, iu der die zeitgenössischen Kritiker zu Worte kommen und
mit ihre» Grundsätzen, Anschauungen nnd Urteilen ein seltsames Mosaik bilden:
I,A> 1itt6r»ture trsnyÄiso leg vritiques oontsmxorains, rooneM8 xsr (ZdMvin
et I^s IZiäois (Paris, 1887—1888), sondern wir sehen auch eine beständig
wachsende Reihe von alten und jungen Necken sich oft mit wenig Witz und
viel Behagen auf dem kritischen Kampfring tummeln.

Nach Paul Alberts Ausspruch gehört die litterarische Kritik iu Frankreich
mit zu den Ruhmesthaten unsers Jahrhunderts: mi Zsurs <M n'«Z3t pas une
des inoinäi'W gloii'W Zu XIX ° siövlö. Sie ist, wie die ganze französische
Romantik — 1e romantisms — anzusehen als ein Erzeugnis und eine Rück¬
wirkung des eklektische» Geistes, der in den zwanziger Jahren gegen die ein¬
seitige Verrannthcit des Klassizismus auftrat und in Vietor Cousins philo¬
sophischen Theorien seinen allgemeinen Ausdruck erhielt.

Infolge der Napolconischcn Heerfahrten durch Europa, infolge der längeren
Berührung und Bekanntschaft mit andern Völkern nnd deren Kulturleben war
bei den Franzosen das Bestreben immer mächtiger geworden, alle geistigen
Ströme der zivilisirten Welt in die französische Litteratur hineinznleiten. Wie
die Römer aus den eroberten Ländern sämtliche Schätze, Kunstwerke und
Götzenbilder nach Italien schleppten, so brachten die Franzosen aus ihren
Kriegszügen und Verbannungen viele geistigen Errungenschaften, Eigentümlich¬
keiten und Stimmungen fremder Nationen in ihr Vaterland mit. Daher ist
auch die ganze französische Romantik nach Form und Inhalt weiter nichts als
ein großartiger Reinignngssee, worin sich alle philosophischen, künstlerischen
und dichterischen Strömungen der europäischen Völkerschaften mit französischem
Grundwasser vereinigten. Gegen Schiller und Goethe, Calderon nnd Shakespeare,
Byron und Seott, Alfieri und Manzoni, Puschkin nnd die Skandinavier gab
es keine Kontinentalsperre. Zwar schrieen noch im Jahre 1823 die doktrinären
Kritiker: ^ 1ms Klmicssvog-rö!O'sst, un gläs äs (Zg.rnx ä<z "Ugllin^ton! Aber
die Rufer zum Streite waren ohnmächtig geworden; eine neue Schule, von
eklektischemGeiste erfüllt, hatte sich gebildet, an ihrer Spitze die Mitarbeiter
des eilodö: Vitet, Magnin, Dubois und Scnute-Beuve.

bruch u. a. dank der politischen Kannegießerei eine Frauenlitteratur gewordeil, die nur für
Frauen und zum größten Teil auch von Frauen geschriebenwird. Ein Staatsbürger, der
nm Kneiptisch ernsthaft genommen werden will, muß genau wisseu, wie viel Wahlstimmeu
dieser und jeuer Abgeordnete erhalten hat, aber er würde mitleidig belächelt werden, wollte
er sein Interesse für litterarisches oder wissenschaftliches Leben zeigeu oder iu der Litteratur
und Wissenschaft etwas andres sehen als ein bloßes Geschäft.



Streisziige durch die französische Litteratur der Gegen wart ^145

Schon im Jahre 1814 war eine Übersetzung vou Schlegels Vorlesungen
Wer dramatische Kunst und Litteratur in Frankreich erschienen. Sie wurden
mit Beifall aufgenommen und mit Eifer verarbeitet. Die geschichtliche und
ästhetische Anffassuug erhielt mit einem Schlage eine Richtung, die weit abwich
von den herkömmlichen, oft hochtrabenden, aber seichten Darstellungen eines
La Harpe, Geoffroy, des rot äu tsuillston, uud Fontanes. Die herrschenden
Grundsätze und Theorien eines Boilean ttnd Le Battcux wurden durch die
Einwirkungen des Auslandes über den Haufen geworfen, und weite Perspektiven
erschlossen sich deu litterarischen Studien. Guizot, Cousin, Villemain, die zu
gleicher Zeit au der Svrboune wirkten, während der Restanration abgesetzt
und im Jahre 1828 wieder zurückberufen wurden, waren die Vertreter des
neu erwachendem wissenschaftlichen Geistes in Frankreich, Gnizot auf dem
Felde der politischen Geschichte, Cousin als Begründer der Geschichte der
Philosophie in Frankreich nnd Villemain aus dem litterarischen Gebiete als
Schöpfer des Zsnrs littsralrs.

Villemain brachte zuerst die dichterischen Erscheinungen in engen Znsammen¬
hang mit den geschichtlichen; er zog zur Erklärung schriftstellerischer Verhältnisse
und Persönlichkeiten den geschichtlichen Hintergrund, die bestimmenden Zew
umstünde herbei; er setzte Schrifttum und Geschichte in lebendige Wechsel¬
wirkung. Sein Grundsatz war: Aul ^-g.nä sorivain n'sst us äs lui-iußun-,
^out 1'A xi-chiM, son tsmx8 oonuns 8es swäs3. Mit diesem Ausspruch hat
Villemain das fruchtbarste Priuzip der moderuen litterarischen Forschung auf¬
stellt und damit die Kritik zum Range der Geschichte erhoben. Selbst sein
berühmtester Vorgänger La Harpe, der Verfasser eines sechzehnbändigen Werkes:
^vss ou äs 1itt<zrn>wrs Wvisnus st rnoäsrns, hatte es noch nicht ver¬
standen, den charakteristischen Geist einer ganzen Epoche zn erfassen und deu
Werdegang eines Genies zu ergründet.. VLIIsniaw, 1s xrsnrlsr ä'sntrs 1s8
Msasrns3, sagt Le Bidois, a siuxloxs 8on xmssau a tadlsau ä'snssruols.
^ Us s's8t x»Ä3 attaräs aux äswil8, vornws 868 äsvauoier8. ?our rsmxlir
^ wils, 11 a. rsi>rs8snts g. 1-i toi3 — nig.i8 8ur äs8 xlans ä1vsr8 ^ äss
^VW.MV8 äs t<mts8 1S8 ta111s8, äs3 ASIÜS3 äs touts Aranäsur. La 8imx11eits
^eels beÄueoux ä'art, st, 8su8 un air äs Araes st Z'awnclon, 11 a un ün
^ntimsnt äs3 xroxort1c>n8 äs 1'sxasts rs88Slli1)1i»ioe. I.s äs88lu S8t tsrins
^r Ü61io-it tout sn8Sin1)1s, 1s so1orl3 trs8 äoux. II 8Slnd1s a.u'11 alt kalt äs
^ vrltlMg ü. trs8<ius.

Aber Villemain besaß kein Verständnis für den Geist seiner eignen Zeit;
er wurde den akademischen Respekt vor der geweihten Überlieferung nicht los
und hielt sich fern von den litterarischen Kämpfen, die in den zwanziger Jahren
zwischen Klassizismus und Nomantik in heftigster Weise ausbrachen.

Um fo energischer trat D^sir^ Nisard, 1s nraltrs äs la erltiaus äsotriinäs,
Neueruugsbestrebnngen entgegen, besonders in seinem NWitssts ooutrs 1»
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littsraturs tavils. Er hatte sich durch ein gewissenhaftes Studium der klassischen
Schöpfungen auf Grund spiritnalistischer Philosophie ein Ideal von dem franzö¬
sischen Genius geschaffeu, an dem er in einseitiger Weise alle Erscheinungen
der Litteratur maß uud würdigte. Für ihn war lediglich das poetische Werk
der Ausgangspunkt der kritischen Betrachtnng; der geschichtlicheHintergrund
und die Persönlichkeit des Schriftstellers kamen dabei wenig oder gar nicht
zur Geltung. Seine systematische Vernarrtheit in den S8xrit trimeMs machte
seine Mstoirs Äs 1a littsrawrs ÜANHMso parteiisch, unvollständig und wissen¬
schaftlich wertlos. Der ssxrit ist sein Dogma, und wer sich dagegen
versündigt, wird in Acht und Baun gethau. Trotzdem gilt Nisards Litteratur¬
geschichte noch bei vielen Geistern in Frankreich als klassisch: 0's8t un livrs
vlg-ssicius sntrs ton« st cis-ns 1l>. xlsins !«zoextion 6ri rnot, cz'vst-a-clirs
inoäsls, W inoclsls cks oritiqus st äs sty^ls, un trs8or Äs M^sinsirts sg.ins st.
tortsinsut motivss, xlus snsors, an vsrita,b1<z st iminortsl inonumsnt.

Ans Seiten der romantische» Schale stand in den dreißiger Jahren Sainte-
Beuve. Er hatte sich Villemains Grundanschauung zu eigen gemacht, daß alle
Züge in einem großen Schriftsteller durch seine Zeit und seine Studien be¬
stimmt würden; daher nahm er nicht das dichterische Werk, sondern die Indivi¬
dualität des Verfassers zum Ausgangspunkte seiner kritischen Untersuchung.
Ein Kunstwerk kann man wohl als solches ohne Rücksicht auf den Ursprung
genießen; allein richtig zn beurteilen vermag man es erst dann, wenn mau
das ganze Wesen des Künstlers kennt, seinen Lebensgang, seinen Charakter,
seine Gewohnheiten, seinen moralischen Zustand. Es genügt nicht, den Schrift¬
steller in seinen Werken zu studiren, mau muß ihn in seinein eignen Lande
kennen lernen, in seiner Abstammung und Verwandtschaft, in seinen Zeit¬
genossen, seinen Anhängern und Gegnern. Bei jedem Geiste, den Sainte-
Beuve beurteilen wollte, legte er sich außerdem folgende Fragen vor: Was
hielt er von der Religion? Wie wirkte auf ihn der Anblick der Natur? Wie
verhielt er sich zu den Frauen? Zur Geldfrage? War er reich? War er
arm? Wie war seine Diät? Wie war seine tägliche Lebensweise? Endlich,
welches war sein Laster und seine Schwäche? denn jeder Mensch hat eine
Schwäche. So wurden die biographischen Einzelheiten die Grundsteine seiner
Kritik. Aber er ging noch weiter. Wo man bis dahin in der geistigen und
sittlichen Welt nur Zufall, Laune und Widerspruch gefunden hatte, da suchte
Sainte-Beuve Gesetzmäßigkeit, Ordnung und Übereinstimmung aufzustellen.

Im Pflanzen- und Tierreich werden ans den Individuen Klassen,
Familien, Geschlechter gebildet. Dem entsprechend wollte er auch die Geister
eklektisch zusammenfassen und grnppiren. Zwar trat ihm bei dieser Arbeit die
menschlicheWillensfreiheit oft störend entgegen, aber er hoffte, daß die Wissen¬
schaft auch in dieses dunkle, scheinbar gesetzlose Reich eindringen und feste
Grundsätze liefern würde. IVIioinnrs rnsrg.1 sst xws oomxlsxs, sagt er, il »
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<M'cm lidörtö, 06 s^ui, ciM8 Wu8 1ö3 czg.8, 3UVV08Suns xrkmä«
wodilitv Ü6 eoindw^isons x088iol68. Ng.i8 g.vso 1s tsmv8 ou »rrivsrg., ^'wig.-
Lws, ^ oonstituer xlv8 I-»^sin6vt 1a 8oi6no<z äu morg.1i8ts. ?1u8 t-^rä ou
^(Zvuvru'Ä 1ö8 MM6S8 äivi8ior>3 NÄwrsI1e8 qui röponäont MX fg.uii1l68 ä'esvrit.

(Schluß folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches
isi s ^sinrania äl Uttinl'. In den ersten Tagen des Dezembers 1338
N> ^kaunllich der Berlinische Korrespondent des radikalen, irredeutistisch-französischen
/"»ander Ksoolo aus Berlin und dem preußischenStaatsgebiete ausgewiesen worden.
" fragte sich, ähnlich wie es bei dem viel besprochenen Falle Cirmeni geschehen
^"r, W^A eigentliche politische Gedanke einer Maßregel sein könne, die
de- 5p" Falle unsre internationalen Beziehungen, sowie die Empfindlichkeit
^ Presse überhaupt nicht eben freundlich berührt. Ehe es gelingt, in diesem

^"'kte klar zn sehen, hat man sich billig der Kritik zn enthalten. Das ist ja
^Memhjcnd, daß es sich nicht lediglich um einen Akt der Polizeigcwalt handelt, daß
dnf r.^^egierung etwas damit sagen will, und es ist von vornherein anzunehmen,
ib^K ^ ^s" ^lch ^ Folgen vorgestellt habeu wird und der Verantwortung
yres Schrittes bewußt ist.

^ Unnnttelbar verständlicher war die Ausweisung Cirmenis, des viritto-
' °rrespo^entcn, und Herr Mcmcini hatte denn auch den Wink richtig verstanden,
^''u sein Mundstück und Rcptilienblatt, um das geschmackloseWort der fortschritt-
svll^ radikalen Presse zu gebrauche«, war eben der Diritto. Herr Mcmcini
^ te begreifen, daß man zu seinen schönen Frenndfchaftsversicherungen kein volles
. ,!^"uen haben konnte, wenn in seinem Leibvrgan täglich die Haltuug der ver-
z> ^^n Regierungen als eine freiheitsmörderische (Mvi'timäa) in Briefen aus
des iv-^i es nun wirklich von Cirmeni geschriebenen, sei es von der Redaktion
An ^ auf sein Konto gesetzten Machwerken, bezeichnet wurde. Wo die

^""g damals zu suchen war, ob sie auf die Berichte unsrer politischen Agenten
dciK ^ sühren ist, entzieht sich unsrer Kenntnis, wahrscheinlicher ist es jedoch,

""t Bedenken wegen des ja leicht vorauszusehenden Eindrucks nicht werden
aufgehalten habeu.
ei"»». ^ h"l>m es jedoch mit einem Organe der berüchtigten «c»a. Lon^vAnci,i'Niei» ? > ,^>^ ..^ zv,^^ ..... ^—... ^..^------
Crii^" ^ gelesenen Radaublatte der niedrigsten Art, zu thun. Herr
üb gegenwärtige Leiter der italienischen Politik, der eben erst weit

' sein etwa vorhandenes Reklamebedürfnis hinaus von deutscher Seite aus-
^'chnet worden ist, kann, selbst wenn er in seiner Vergangenheit Beziehungen
^ Mt hätte, cm die er sich nicht gern erinnern läßt, doch nicht in den Verdacht
die'"^"' Wüste Treibeil unreifer Krakehler zu begünstigen, einer Gesellschaft,

°em eignen Könige zuruft: ^dliaWo il oolousUv mistrisoo, nieder mit deru
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